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An der Grenze: 
Sterben und Tod in der Gegenwartsliteratur. 
Einleitung

Gegenwärtig stehen Sterben und Tod im Zentrum gesellschaftlicher und politischer De-
batten. So stimmt der Deutsche Bundestag im November 2015 über zwei Gesetzentwürfe 
ab: Der eine soll die Verbesserung der Hospiz- und Palliativversorgung regeln, der andere 
die sog. Sterbehilfe behandeln, d. h. die Strafwürdigkeit organisierter Suizidbeihilfe, mög-
licherweise auch den ärztlich assistierten Suizid. Auch ist in jüngster Zeit die Hirntod
debatte erneut geführt worden; im Februar 2015 publizierte der Deutsche Ethikrat eine 
ausführliche Stellungnahme mit der – auf die Uneinigkeit des Gremiums über die Hirn-
toddefinition reagierenden – Empfehlung, dass „der Hirntod für die ethische und verfas-
sungsrechtliche Legitimität einer Organentnahme selbst dann als Voraussetzung ausreicht, 
wenn er nicht mit dem Tod des Menschen gleichgesetzt wird“.1 

Die in der Stellungnahme thematisierten unterschiedlichen Todesauffassungen spie-
geln nicht nur die jeweiligen medizinisch-naturwissenschaftlichen oder philosophisch-
ethischen Positionen wider, sondern verdeutlichen vor allem die grundsätzlichen Schwie-
rigkeiten, die die Grenzziehung zwischen Leben und Tod bereitet. Dass diese Problematik 
der Grenze zu allen Zeiten virulent war, bezeugt nicht zuletzt die komplexe Kultur- und 
Literaturgeschichte des Todes; worin aber die spezifischen gegenwärtigen Herausforde-
rungen bestehen, zeigt die aktuelle Literatur mit ihrer auffallenden Präsenz von Sterben 
und Tod, die im vorliegenden Themenheft der Zeitschrift für Germanistik diskutiert wird.

Die Literatur- und Kulturgeschichte lehrt, dass die Grenzziehungen und -verschiebungen 
eine Form der Auseinandersetzung mit dem Tod und dem Leben darstellen, die ne- 
ben den Künsten auch Religion, Medizin, Recht und Philosophie geführt haben.2 Seit  
Mitte des 20. Jahrhunderts haben aber vor allem medizintechnische und pharmazeu
tische Entwicklungen zu einer Ausdehnung des Sterbeprozesses bzw. zu einer Erwei
terung der ‚Zwischenzone‘ zwischen Leben und Tod geführt, deren Problematik sich 
auch durch die Durchsetzung der Hirntoddefinition seit Ende der 1960er Jahre nicht lö-
sen ließ,3 wie die anhaltenden Debatten zeigen. Sie gelten zum einen den zwar historisch 
zu kontextualisierenden, aber nach wie vor nebeneinander bestehenden Todesvorstellun-
gen, die z. B. der Deutsche Ethikrat in seiner aktuellen Stellungnahme betont, in der er 
die „erhebliche Varianz von Todesverständnissen“4 vorstellt. Wohl auch deshalb werden 
die Diskussionen, ob im Deutschen Bundestag, in der Literatur oder in den Massen
medien, so häufig anhand individueller Geschichten bzw. Fallbeispiele – und so häufig 
hochemotional – geführt. Zum anderen gelten die Debatten immer aufs Neue der Frage, 

1	 Deutscher Ethikrat (2015, 152).
2	 Vgl. Wittwer, Schäfer, Frewer (2010), Solhdju, Vedder (2015).
3	 Vgl. Schlich, Wiesemann (2001).
4	 Deutscher Ethikrat (2015, 53).
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wie wir sterben wollen. Und diese Frage wird zunehmend auch von ärztlicher Seite ge-
stellt.5 

Die Angst, am Lebensende zum Spielball medizinischer Möglichkeiten zu werden, 
wirft sowohl die Problematik einer humaneren Medizin als auch die um Patientenautono-
mie und selbstbestimmtes Sterben auf. Hier haben die seit den 1990er Jahren geführten 
Diskussionen einiges bewegt. So ist eine zunehmende Anerkennung der Palliativmedizin 
als etablierte Fachdisziplin ebenso zu verzeichnen wie etwa das 2009 verabschiedete Pa
tientenverfügungsgesetz, aber auch eine verstärkte Auseinandersetzung mit der sog. akti-
ven und passiven Sterbehilfe – so die irreführende, aber nach wie vor populäre Begriff-
lichkeit, an der zurecht gearbeitet wird, ist sie doch ein Symptom der Problematik selbst. 
Diskutiert wird aber auch die Gefahr einer neuen Norm „aktiver Gestaltbarkeit des To-
des“, die „sowohl den Widerfahrnischarakter des Todes als auch die Endlichkeit des pla-
nenden Subjekts verdeckt“.6

Im Spannungsfeld individueller Erzählung, umkämpfter Rhetorik, ethischer Haltung 
und politischer Bedeutung steht auch die gegenwärtige Literatur, die Sterben und Tod 
thematisiert: sei es das eigene Kranksein, Altern und bevorstehende Sterben oder das Ster-
ben anderer und das Trauern um sie.7 Dabei agiert sie zwar im Kontext einer „neuen 
Sichtbarkeit des Todes“8, die in der zeitgenössischen Literatur und Kunst sowie in den 
Massen- und Kommunikationsmedien zu beobachten ist (und die bei manchen Kritikern 
zum Überdruss an Sterbeliteratur führt9). Doch lotet sie immer wieder aus, was es – in 
epistemologischer und poetologischer Sicht – bedeutet, dass der Tod sich unserer Erfah-
rung entzieht. Viele literarische Texte nehmen die Herausforderung dieser Darstellungs-
problematik an, indem sie den Fokus auf den Übergang legen und sich der twilight-zone 
zwischen Sterben und Nicht-Sterben widmen.10 

Dass die Literatur damit nicht nur aktuelle Diskussionen aufnimmt, sondern in ge-
sellschaftliche Verständigungsprozesse interveniert, indem sie die zur Debatte stehenden 
Konzepte und Bedingungen gegenwärtigen Sterbens reflektiert, zeigen die Beiträge dieses 
Themenheftes. Sie analysieren die Auseinandersetzungen um ‚Sterbehilfe‘ und Palliativ
medizin, wie sie in literarischen und autobiographischen Texten (von Lukas Bärfuss,  
Daniel Kehlmann, Petra Anwar/John von Düffel, Christoph Schlingensief, Tom Lub-
bock), aber auch in Sach- und Gebrauchstexten geführt werden (Anna Katharina Neu-
feld und Caroline Welsh). Dabei steht neben der literarischen Konkretion und Indi-
viduation – und deren Rückkopplung an die gesellschaftspolitische Dimension – auch 
die Reichweite medial-ästhetischer Überschreitungen möglicher Sterbe- und Todeserfah-
rungen im Zentrum. Imaginäre Erfahrungsräume, wie sie nur die Literatur zu entwer-
fen vermag, kennzeichnen auch die Auseinandersetzung mit den twilight-zones des Koma 

  5	 Vgl. z. B. de Ridder (2011), Borasio (2011). 
  6	 Esser, Kersting, Schäfer (2013, 14).
  7	 Vgl. z. B. Caduff (2013), Schertler (2010), Sill (2011).
  8	 Macho, Marek (2007).
  9	 Vgl. die Aufforderung von Richard Kämmerlings (2009) an die Gegenwartsautor(inn)en: „Lasst mich mit 

eurem Krebs in Ruhe. Ich kann es nicht mehr hören. Und lesen. […] Erzählt von dem, was zählt, und nicht 
von Tumormarkern. Erzählt vom Leben. Das Ende kennen wir schon.“ Vgl. auch Thomas Machos Antwort 
auf Kämmerlings: Macho (2009).

10	 Seesslen, Metz (2010).
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(Ulrike Vedder) und der Demenz (Alexander Schwieren, mit Fokus auf Friederike 
Mayröcker). Beide ‚Zwischenzustände‘ stellen für die Literatur eine besondere Herausfor-
derung dar, insofern sie als Zonen des Nicht-Wissens durch den Ausfall von Bewusstsein 
und Sprache markiert sind. Der nicht-naive Rückgriff auf kultur- und literaturhistorische 
Topoi und Formen, aber auch die experimentelle Erweiterung dessen, was man wissen 
kann, und damit das Umspielen der Sprach- und Erkenntnisgrenze des Todes spielt in vie-
len Texten eine Rolle. Das zeigt auch die gegenwartsbewusste Darstellung von religiösen 
Jenseitsräumen, von Paradies und Hölle, gerade im Zeichen eines säkularisierten Sterbens, 
wie es Thomas Lehr und Sibylle Lewitscharoff inszenieren (Isabelle Stauffer). 

Die Fähigkeit der Literatur besteht ja nicht zuletzt darin, dasjenige zur Darstellung zu 
bringen, was in den großen Sterbenarrativen – ob von religiösen Bildern, wissenschaft-
lichen Objektivationen oder subjektbezogenen Autonomievorstellungen geprägt – un-
sichtbar gemacht wird: Ängste, Imaginationen, Nichtwissen, Unabgegoltenes. Dies gilt 
nicht nur für Sterbeprozesse oder Todesvorstellungen, sondern auch für mediengebundene 
Praktiken der Trauer um die Toten. Während Roland Barthes’ Tagebuch der Trauer eine 
ganz eigene Bezugnahme auf das Medium der Notiz und des Tagebuchs, gekoppelt an 
Schreiben und Theoriebildung, darstellt (Anne-Kathrin Reulecke), sind es – neben 
literarischen Texten und Filmen – seit einigen Jahren auch Internetplattformen, die ei-
nem bislang meist unsichtbaren Trauern um tot geborene Kinder Raum geben (Corina 
Caduff). 

Das Phänomen des Suizids führt viele der genannten Perspektiven zusammen, kann es 
doch als Akt der Selbstbestimmung im Zusammenhang mit Autorschaft und Schreiben 
inszeniert werden, wie die autobiographischen Texte von Édouard Levé und André Gorz 
zeigen (Isabel Matthews-Schlinzig). Als politisches Fanal und als zentrales Element 
des aktuellen Märtyrerdiskurses erregt der suizidale Akt sowohl Angst als auch Faszina-
tion, wie sich an einigen Essays, etwa von Hans Magnus Enzensberger, bzw. an deren 
Schreibweise ablesen lässt (Arata Takeda). Die besondere Bedeutung des Hungersuizids, 
der als radikaler Entzug, als Haltung der Verweigerung, als Störung der sozialen Ordnung 
begriffen werden kann, verorten Filme von Sean Penn, Steve McQueen und Peter Liechti 
dezidiert in der Gegenwart mit ihren politischen und sozio-ökonomischen Dimensionen 
(Thomas Macho). 

Mit solch veränderten Perspektiven bietet die aktuelle Literatur keine programmatische 
Antwort auf die Frage, womit wir der verlängerten Lebenserwartung bzw. der Todesnähe 
Sinnvolles abgewinnen können. Vielmehr zielt sie auf eine Intervention in virulente De-
batten um Sterben und Tod: mit dem Durchspielen alternativer Entwürfe und offensiv 
imaginärer Möglichkeiten, mit historischem Erinnerungsvermögen und scharfen Einsich-
ten in alte Bilder und neue Normen. 
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